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.SIAK JOURNAL 4/2017 Dieser Artikel erscheint mit freundlicher Genehmigung der Zeitschrift Kriminalistik 

Verzerrungen in der 
Kriminalitätsberichterstattung 
Welche Delikte TV-Journalisten auswählen, wie sie Opfer 
idealisieren – und wie sie die Polizei darstellen 

Das Fernsehen liefert ein anderes Bild von Verbrechen und Gewalt, als es Polizeista­
tistiken tun. Die Hauptfigur der Berichterstattung ist das Verbrechensopfer, aber es ist 
ein idealisiertes Opfer, bevorzugt weiblich. Drastische und sexuelle Gewalt steht im 
Vordergrund. Mehr als jeder zweite deutsche TV-Gewaltbericht zeigt Mord und Tot­
schlag. Überlebt das Opfer, sinkt die journalistische Aufmerksamkeit unter zehn Pro­
zent. Das Fernsehen hat ausländische Gewalttäter als Angstfigur neu entdeckt – um Ge­
walt gegenüber Ausländern geht es dagegen kaum. Die Polizei gehört zu den wichtigsten 
Informationsquellen und wird eher sachlich beschrieben. 

Thomas hesTermann, 
Medienwissenschaftler und Profes­
sor für Journalismus, Hochschule 
Macromedia, Hamburg und Berlin. 

Nach den massenhaften sexuellen erhoben worden, die Polizei greife gegen 
Angriffen auf Frauen in der Silvesternacht ausländische Tatverdächtige besonders un-
von Köln 2015/2016 geriet die Polizei nachsichtig durch, ermittle nach Hautfarbe 
unter mediales Dauerfeuer. „Hielt die Poli- („racial profiling“). 
zei Infos zurück?“ fragte der Westdeutsche „Medien berichten und kommentieren 
Rundfunk. Im Sat.1-Frühstücksfernsehen Ereignisse wie die Kölner Silvesternacht 
ging es um die „Schande von Köln“. Und häufig aus der vor rangigen Empörungs­
die Bild veröffentlichte anonym und ex- und Skandalisierungsperspektive“, rügt 
klusiv den Bericht eines Polizeibeamten Udo Behrendes, Leitender Polizeidirektor 
über die Versäumnisse der Nacht, aus Sicht im Ruhestand. „Die schnelle, möglichst 
des Blatts ein „Dokument der Hilflosigkeit ‚exklusive‘ Berichterstattung mit ‚Ent­
und des Schreckens“. hüllungen‘ von (vermeintlichen) Fehlern 

Besonderen Unmut er regte, dass die und Mängeln hat im medialen Wettbewerb 
Kölner Polizei noch am Morgen nach meist einen ungleich höheren Stellenwert 
den Tumulten von „ausgelassener Stim- als die unaufgeregte, abgewogene, fachlich 
mung“ gesprochen hatte, die Feiern seien fundierte Recherche. Der größte journalis­
„weitgehend friedlich“ geblieben. Daran tische Reiz scheint oft darin zu liegen, per­
entzündete sich der Vorwurf, die Polizei sönliche Schuld und Verantwortung zuzu­
wolle ihr Versagen kaschieren. Kritik gab schreiben“ (Behrendes 2016, 342). 
es auch daran, die Polizei habe Hinweise Hatte die mediale Zuspitzung nach der 
auf eine ausländische Herkunft der meis- Kölner Silvesternacht System? Zeigen sich 
ten Tatverdächtigen zurückgehalten. Da- dahinter Muster einer Skandalisierung, gar 
bei war zuvor gelegentlich der Vorwurf einer besonders polizeikritischen Medien­
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öffentlichkeit? Welchen Mustern die Kri­
minalitätsberichterstattung folgt, wie sie 
dramatisiert und verzerrt und welche Rolle 
die Polizei dabei einnimmt, erforschen wir 
in Zusammenarbeit zwischen der Hoch­
schule Macromedia und dem Kriminolo­
gischen Forschungsinstitut Niedersachsen 
seit nunmehr zehn Jahren und richten da­
bei den Fokus auf die deutsche Fernsehbe­
richterstattung über Gewaltkriminalität im 
Inland. 

Wie Wirklich isT die 
medienWirklichkeiT? 
Die Leitfrage also lautet: Wie wirklich ist 
die Medienwirklichkeit? Und damit stellt 
sich für den Medienwissenschaftler die 
methodische Frage, woran sich dies mes­
sen ließe. Dies kann durch den Abgleich 
von extramedialen Daten und intramedi­
alen Daten gelingen, also von den Infor­
mationen, die in der Welt sind, und denen, 
die von den Medien herausgefiltert und 
verbreitet werden. 

Abb. 1: Wie die US-amerikanischen Fernsehnach-
richten über Verbrechen berichten – während 
Gewaltstraftaten abnehmen 

1988 2015 2000 1995 2005 2010 

2500 minutes per year 

TRENDS IN CRIME COVERAGE: VIOLENT CRIMES (1988 – 2015) 

2015 TOTAL: 2261 mins (ABC 820, CBS 719, NBC 723) 
1500 minutes per year 

500 minutes per year 

Quelle: Tyndall/Hestermann 

N1 = Sendeminuten zum Thema Kriminalität, Vollerhebung aller Hauptabendnach­
richten von ABC, CBS und NBC von 1988 bis 2015 (Quelle: Tyndall 2016). 

N2 = Gewaltstraftaten auf 100.000 Einwohner 1988 bis 2014 und erstes Halbjahr 2015 
(Quelle: FBI 2006, 2015, 2016). 
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Die zuverlässigsten Zahlen, die es zur 
Kriminalität in Deutschland gibt, sind die 
jährlich erhobenen Daten der Polizeilichen 
Kriminalstatistik, auch wenn sie keines­
wegs objektiv und ungefiltert sind. Denn 
ob eine Straftat überhaupt als solche wahr­
genommen wird, ist kulturellen Setzungen 
unterworfen. Etwa bei der Züchtigung 
von Kindern oder der Vergewaltigung in 
der Ehe kam es in den vergangenen Jahr­
zehnten zu einer völligen Neubewertung. 
Ein lange Zeit angewendeter Tatbegriff 
wie die Kuppelei ist heute fast vergessen. 
Ob eine Straftat angezeigt wird, unterliegt 
subjektiven Faktoren wie Scham, Furcht 
und der Fähigkeit, sich zu verständigen. 
Und wie intensiv die Polizei ermittelt und 
wen sie als tatverdächtig ermittelt, ist be­
hördlichen und politischen Vorgaben und 
Routinen unterworfen. 

Die Zahlen der Polizeilichen Kriminal­
statistik sind also nicht die Wirklichkeit 
des Verbrechens, sonder n ein Abbild. 
Gleichwohl liefern sie belastbare Anga­
ben über erkannte Straftaten und damit 
im Wesentlichen die Informationen, die 
den Medien zugänglich sind. Denn auch 
erfahrene Medienprof is sind in der Re­
gel auf die Auskünfte der Polizei und der 
Rechtspflege angewiesen und haben nur 
begrenzte Möglichkeiten, eigenständig im 
Dunkelfeld zu recherchieren. 

Doch wie umfangreich die Medien über 
Kriminalität berichten, spiegelt keines­
wegs die Schwankungen der Polizeista­
tistiken wider. Dies zeigt ein Blick auf 
die Gewaltberichterstattung der ameri­
kanischen Fernsehnachrichten. Der US-
Journalist Andrew Tyndall nimmt für sich 
in Anspruch, „der einzige Mensch auf dem 
Planeten“ zu sein, der seit 1987 keine ein­
zige abendliche Nachrichtensendung der 
drei großen US-Sender ABC, CBS und 
NBC verpasst hat – dazu bloggt er täglich 
und bereitet die Sendungsanteile auf. Wie 
stark die Anteile der Berichte über Krimi­
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nalität an den Fernsehnachrichten schwan­
ken, zeigt die Zitterkurve des medialen 
Schreckens (Abbildung 1, Seite 44): Grau 
unterlegt sind die Sendeminuten aller drei 
TV-Sender, die dünnen farbigen Linien 
markieren die einzelnen Sender. 

Da die amerikanischen Fernsehnachrich­
ten vor allem Gewaltstraftaten in den Fo­
kus rücken, bieten sich als Vergleichsmaß­
stab die FBI-Zahlen zu Gewaltstraftaten 
im selben Zeitraum an (schwarze Linie). 
Ganz anders als die heftigen Ausschläge 
der TV-Nachrichten, die vor allem spek­
takuläre Einzelfälle aufgreifen, zeigen sie 
einen deutlichen, allmählichen Rückgang 
der Kriminalitätsbelastung auf 100.000 
Einwohner von 758,2 im Jahr 1990 auf 
365,5 Gewaltstraftaten im Jahr 2014. 

Medialer Eigensinn offenbart sich auch 
im Vergleich der deutschen Fernsehnach-
richten mit der Polizeilichen Kriminalsta­
tistik, wenngleich in anderer Weise. Eine 
standardisierte Vollerhebung der öffent­
lich-rechtlichen Hauptabendsendungen 
von Tagesschau (ARD) und heute (ZDF) 
und der privaten Konkurrenz RTL aktuell 
und Sat.1-Nachrichten liefert das Kölner 
Institut für empirische Medienforschung 
IFEM und erfasst dabei in den vergange­
nen zehn Jahren schwankende Anteile der 
Berichterstattung über Kriminalität zwi­
schen einem Anteil von 4,0 Prozent mit 
insgesamt 1.024 Sendeminuten in 2014 
bis zu 6,6 Prozent (1.663 Minuten) in 2009 
(Abbildung 2). 

Da die Kriminalitätsberichterstattung 
dieser Formate vielfach auch Eigentums­
und Drogendelikte aufgreift, dienen hier 
alle polizeilich erfassten Straftaten auf 
100.000 Einwohner als Vergleichsmaß­
stab. Das Bild zeigt deutlich – ähnlich 
wie bei den US-Nachrichten – gegenläu­
fige Entwicklungen. So nimmt die Krimi­
nalitätsberichterstattung der deutschen 
Fernsehnachrichten von 2007 bis 2009 

Quelle: IFEM/BMI 
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N1 = Sendeminuten zum Thema Kriminalität, Vollerhebung aller 
Hauptabendsendungen von Tagesschau und heute (öffentlich­rechtlich) 
sowie RTL aktuell und SAT.1­Nachrichten (privat) von 2006 bis 2015 
(Quelle: IFEM Köln, Krüger/Zapf­Schramm 2016, 74; Krüger 2013, 66; Krüger 2010, 
51; Krüger 2008, 59). 

N2 = Straftaten auf 100.000 Einwohner 2006 bis 2015 
(Quelle: Bundesministerium des Innern 2016, 19). 

Abb. 2: Wie die deutschen Fernsehnachrichten 
über Verbrechen berichten – während die Krimi-
nalität stagniert 

deutlich zu, während die Polizeistatis­
tiken im selben Zeitraum eine sinkende 
Kriminalitätsbelastung zeigen. Anders als 
in den USA ist die Berichterstattung weni­
ger von drastischen Einzeltaten getrieben 
und schwankt in ihrem Umgang deutlich 
weniger. 

ÖffenTlich-rechTliche 
Boulevardmagazine 
sTellen kriminaliTäT 
Besonders inTensiv dar 
Lange galt die Gewaltberichterstattung 
als Domäne der Fernsehsender, die sich 
als kommerzielle Unternehmen am Markt 
behaupten müssen. Ein ganz anderes Ver­
ständnis von journalistischer Qualität 
schienen in Deutschland die öffentlich­
rechtlichen Fernsehsender zu haben, die 
sich vor allem über Rundfunkgebühren 
und kaum über Werbung finanzieren. 

Richtig daran ist: Die Nachrichten im 
deutschen Privatfernsehen berichten un­
serer TV-Analyse von 2017 zufolge fast 
doppelt so ausführlich über Gewaltkrimi­
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Abb. 3: Gewafltberfichterstattung 2017 nach 
Sendern und Formaten 

naflfität fim Infland wfie fihre öffentflfich-recht­

flfiche Konkurrenz. Efin vöflflfig anderes Bfifld 

aber ergfibt sfich, wenn man dfie quoten­

starken Bouflevardmagazfine betrachtet – 

kefin Format enthäflt fim Untersuchungs­

zefitraum so vfiefl Gewafltberfichte wfie dfiese 

Magazfine öffentflfich-rechtflficher Sender, 

Brfisant (ARD) und haflflo deutschfland 

(ZDF) (Abbfifldung 3). 

WIE DAS FERNSEHEN TÖD-
LICHE UND SEXUELLE GEWALT 
DRAMATISIERT 
Wfie wfird fim Efinzeflnen berfichtet, wfie steht 

es um dfie Abbfifldungsgenaufigkefit, was 

dfie efinzeflnen Deflfikte, fihre Umstände und 

Betefiflfigten angeht? Und wfie begründen 

Journaflfisten befi fihren Entschefidungen zur 

Auswahfl des Berfichtsgegenstandes und 

der Art der Berfichterstattung? Efin vom 

Verfasser geflefitetes Forschungsprojekt 

geht dfieser Frage sefit nunmehr zehn Jah­

ren nach, gestützt auf efine bundeswefite 

Befragung von Journaflfisten verschfiedener 

46 

Queflfle: Hestermann 

Nachrfichten Bouflevard 
öffentflfich-rechtflfich öffentflfich-rechtflfich 

5,7 17,4 

Nachrfichten prfivat Bouflevard prfivat 

9,4 5,2 

N = 215 Hauptabendnachrfichten (ohne Wetter) und 70 Foflgen von 

Bouflevardmagazfinen der acht refichwefitenstärksten Fernsehsen-

der Deutschflands aus vfier Kaflenderwochen fim Januar, Februar, 

März und Aprfifl 2017. Angegeben fist dfie antefiflfige Länge der Be-

rfichte über Gewafltkrfimfinaflfität fim Infland 

(Queflfle: TV-Programmanaflyse Hestermann, Hochschufle Macromedfia).
�

Fernsehformate fin öffentflfich-rechtflfichen 

und prfivaten Sendern (Hestermann 2010), 

und auf efine Programmanaflyse der mefist­

gesehenen Fernsehnachrfichten und TV-

Bouflevardmagazfine fin den Jahren 2007, 

2012, 2014 und 2017 (Hestermann 2016a; 

ders. 2016b). 

Im Vergflefich verschfiedener Gewaflt­

deflfikte finden jene das stärkste Medfien­

finteresse, dfie tödflfich enden. Internatfionafl 

zefigen Anaflysen, etwa des US-amerfika­

nfischen Journaflfismus, dass drastfische Ge­

waflt, vor aflflem Mord und Totschflag, über­

proportfionafl berfichtet werden. Efine Refihe 

von Studfien kommt zu dem Befund, dass 

etwa jedes zwefite Gewafltopfer, über das 

fim deutschen Fernsehen berfichtet wfird, zu 

Tode gekommen fist. 

Neuere Studfien nehmen dfie erhöhte 

Bedeutung sexueflfler Gewaflt für journa­

flfistfische Auswahflentschefidungen fin den 

Bflfick. In den 1970er und 1980er Jahren 

wurde zunächst fin den USA und dann fin 

Europa dfie Wahrnehmung sexueflfler Ge­

waflt fin der Partnerschaft und von sexu­

eflflem Mfissbrauch besonders an Kfindern 

enttabufisfiert. So flfiegt nahe, dass sowohfl 

über sexueflfle wfie tödflfiche Gewaflt zuneh­

mend fintensfiv berfichtet wfird. Tatsächflfich 

fist sefit den 1990er Jahren fin Deutschfland 

efin drastfischer Anstfieg an Berfichten über 

Sexuaflmorde an Kfindern zu beobachten – 

erfüflflen sfie doch aflfle Merkmafle, um größt­

mögflfichen Schrecken auf den Fernsehbfifld-

schfirm zu brfingen. 

Um journaflfistfische Mechanfismen fin der 

Fernsehberfichterstattung über Gewafltkrfi­

mfinaflfität empfirfisch zu erkflären, wurden 

Programmverantwortflfiche seflbst gefragt. 

33 Männer und Frauen aflfler Afltersgruppen, 

vom Reporter bfis zur Redaktfionsflefiterfin, 

dfie fin öffentflfich-rechtflfichen und prfivaten 

Sendern tätfig sfind, gaben unter dem Schutz 

der Anonymfität Efinbflfick fin fihre Deutungs- 

und Handflungsmuster. Was sfie fin quaflfitatfi­

ven Forschungsfintervfiews sagten, wurde 
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abgeglichen mit den Ergebnissen einer 
standardisierten Programmanalyse von 
215 Nachrichtensendungen und 70 Aus­
strahlungen von Boulevardmagazinen aus 
vier Programmwochen im Januar, Februar, 
März und April 2017, die 314 Beiträge 
über Gewaltkriminalität in Deutschland 
enthielten. Damit lassen sich auch die Be­
funde der vorigen Programmanalysen von 
2014 (230 Beiträge), 2012 (257 Beiträge) 
und 2007 (264 Beiträge), insgesamt 1.065 
Beiträge, vergleichen. 

Die Verknüpfung von Befragung und 
Inhaltsanalyse zeigt erstaunliche Über­
einstimmungen. Erstaunlich insofern, als 
die Medienwissenschaft skeptisch gegen­
über journalistischen Selbstaussagen ist 
und vielfach davon ausgeht, dass Medien­
schaffende aus dem Bauch heraus agierten 
und ihr Handeln selbst kaum verstünden. 
Richtig daran ist, dass Journalisten regel­
geleitet, aber oft nicht regelbewusst, han­
deln (Hestermann 2012). Daher lassen 
sich journalistische Handlungsmuster nur 
bedingt standardisiert abfragen. Wenn Me­
dienschaffende sich aber in qualitativen In­
terviews in ihrer eigenen Sprache entfalten 
können, offenbaren sie Muster, die in 
hoher Präzision ihr Handeln widerspiegeln 
und sich mithilfe standardisierter Inhalts­
analysen nachweisen lassen. 

„mord isT einfach ein 
Thema für alle“ 
In Anlehnung an die Nachrichtenwert­
theorie lässt sich aus den Aussagen der 
befragten Fernsehprofis herausfiltern, dass 
eine Reihe von Nachrichtenfaktoren in der 
Gewaltberichterstattung bedeutsam ist – 
etwa die Folgenschwere einer Gewalttat. 
Das angenommene Publikumsinteresse an 
Gewaltkriminalität verknüpfen Medien­
schaffende eng mit drastischen Formen der 
Gewalt, vor allem dem Bruch des Tötungs­
tabus. Die Redakteurin einer öffentlich­
rechtlichen Nachrichtensendung ist über-

Quelle: Hestermann 

Delikte TV n TV % PKS n PKS % Faktor 

Sexualmord vollendet 6 1,9 9 0,001 1.838 

Tötungsdelikt vollendet* 163 51,9 740 0,1 607 

Tötungsdelikt versucht 29 9,2 1.757 0,2 45 

Sexualstraftat 24 7,6 47.401 5,4 1,4 

Körperverletzung 49 15,6 573.364 66,2 0,2 

Sonstige Gewaltdelikte 43 13,7 242.259 28,0 0,5 

Gesamt 314 100 865.530 100 

* = Tötungsdelikte außer Sexualmorde, einschließlich Raub und Körperver­
letzung mit Todesfolge. 
PKS n = 865.530 Gewaltdelikte aus der Polizeilichen Kriminalstatistik Deutsch­
land 2016 (Quelle: Bundesministerium des Innern 2017). 

TV n = 314 Beiträge aus Fernsehnachrichten und TV­Boulevardmagazinen der 
meistgesehenen deutschen Sender, die sich im Untersuchungszeitraum (vier 
Programmwochen Januar bis April 2017) auf Gewaltdelikte im Inland beziehen 
(Quelle: TV­Programmanalyse Hestermann, Hochschule Macromedia). 

Abb. 4: Wie das Fernsehen drastische Delikte 
fokussiert 

zeugt, „Mord ist einfach ein Thema für 
alle“, erst recht aus verwerflichen Motiven, 
wie sexueller Lust. 

Tatsächlich sind 53,8 Prozent aller im 
Untersuchungszeitraum berichteten Ge­
walttaten vollendete Tötungsdelikte, die 
nicht einmal ein Zehntelprozent der poli­
zeilich erfassten Gewaltkriminalität aus­
machen. Über Sexualmorde wird, ver­
glichen mit der Kriminalstatistik, dreimal 
so umfangreich berichtet, wie über sonstige 
tödliche Gewalt. So kommt es zu einer 
drastischen Verzerrung. Sexualmorde ma­
chen in der Gewaltberichterstattung einen 
mehr als 1.800-mal so hohen Anteil aus, 
wie an der polizeilichen Gewaltstatistik 
(Abbildung 4). 

Vergleicht man vollendete und versuchte 
Tötungsdelikte, zeigt sich: Wenn das Opfer 
überlebt, sinkt die Berichtswahrscheinlich­
keit unter zehn Prozent. Sexualdelikte wer­
den stärker beachtet als sonstige Gewalt­
delikte. 

Vor allem die gefühlte Kriminalität be­
stimmt, wie berichtet wird. Nicht die 
Zahlen der Polizei oder der Kriminologie 
sind entscheidend, sondern die Zahlen der 
Sehbeteiligung. „Ich bediene nur einen 
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Markt“, erklärt in unserer Befragung ein 
Reporter – wer sich der medialen Auf­
regungsmaschinerie verweigere, weil er 
keine grundlosen Ängste schüren wolle, 
würde in den Redaktionen ausgelacht. 

Gravierende Straftaten erreichen hohe 
Aufmerksamkeit, während die alltägliche 
Gewalt, die eine hohe Reichweite hat und 
damit als reales Geschehen und Risiko 
viele Menschen unmittelbar betrifft, me­
dial kaum vorkommt. Offenbar ist Reich­
weite im Sinne von gefühlter Bedrohung 
bedeutsam. So diktiert das Ausmaß der 
(vermuteten) Ängste des Publikums die 
journalistischen Auswahl- und Themati­
sierungsstrategien. 

kein miTleid miT dem TäTer 
Das Handeln der Programmmacher ist vor­
rangig auf die Opfer und ihr Umfeld ge­
richtet und zielt auf die Personalisierung 
deren Leids bzw. deren Überwindung. 
Denn einen Menschen zu sehen, der seine 
Gefühle offenbart, bringt ihn dem Publi­
kum näher, zeigen sich die befragten Jour­
nalisten überzeugt. Was für die Verbre­
chensopfer und die ihnen nahestehenden 
Menschen als erwünscht gilt, entfaltet al­
lerdings auch Wirkung, wenn Tatverdäch­
tige Gestalt gewinnen. Eine Identifikation 
mit dem Täter soll aber nicht angeboten 
werden. Daher bleiben sie schemenhaft, 
Dämonen im Wortsinne. 

Eine Berichterstattung, die auf Empathie 
beispielsweise mit einem Täter setzt, der 
zuvor selber Gewaltopfer war, könnte das 
Publikum irritieren. Dass ein Beschuldig­
ter selbst als Kind von seinen Eltern miss­
braucht wurde, das würde er niemals texten, 
sagt ein Fernsehredakteur. „Niemals! Das 
kracht ja nicht mehr. Wir würden ja dann 
Mitleid für den Täter erwägen.“ Ambiva­
lenzen beeinträchtigen den Befragten zu­
folge die Wirkung der Berichterstattung 
und werden zu Gunsten einer vorrangigen 
Personalisierung der Opferseite gemieden. 

Die Befragten äußern die Befürchtung, sie 
könnten die Schuld des Täters schmälern, 
indem sie seine Beweggründe und sein 
Vorleben beleuchteten: Erklärung wird 
mit Entschuldigung gleichgesetzt. Damit 
scheitert das Angebot von Erklärungen 
nicht in erster Linie daran, dass sie nicht 
verfügbar sind, sondern dass sie gar nicht 
erst gesucht werden. 

Zugleich erteilen die Befragten eine klare 
Absage an stark wertende Begriffe, wie sie 
gelegentlich in Boulevardzeitungen ste­
hen, und wie sie einige Journalisten selber 
verwenden, wenn sie über Beschuldigte 
sprechen. „Das Fernsehen bemüht sich im 
Augenblick sehr, erwachsen zu werden, 
auch das Privatfernsehen. Und da gibt es 
schon das Bemühen um große politische 
Korrektheit“, sagt ein Privat-TV-Macher. 
„Wir erstatten Bericht, aber wir sagen 
nicht ‚die Bestie‘, ‚die Sex-Bestie‘ und so 
weiter, ‚das Monster‘, ‚der Drecksack‘.“ 

die medien als Pranger 
Die Gerichtsreporterin des Nachrichten­
magazins Der Spiegel, Gisela Friedrichsen, 
kritisiert eine zunehmende Emotionalisie­
rung in der Darstellung von Verbrechen, 
die vor allem um die Opfer kreise. Sie 
würden von so genannten Opferanwälten 
vermarktet und als Ikonen der Verletzung 
missbraucht, um Stimmung gegen die An­
geschuldigten zu schüren. Bereits vor dem 
Gerichtsverfahren tobe die Schlacht um 
die öffentliche und veröffentlichte Mei­
nung. Doch die Medien dürften nicht der 
Versuchung erliegen, sich als Pranger zu 
gerieren (Friedrichsen 2012). 

Diese Frage nuanciert der langjährige 
Fernsehmoderator und Redaktionsleiter 
Ulrich Meyer anders: „Polarisierung heißt 
für uns heute: Menschen, denen das Leben 
Gewalt angetan hat, wollen sich im Fern­
sehen als Opfer, zumindest aber als Betrof­
fene, wiederfinden, und sie wollen sehen: 
Wer trägt hier Verantwortung? Wer ist 
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eigentlich der Mistkerl, der dahinter steckt, 
wer ist der Täter? Wenn ein Fernsehbeitrag 
dieser Ar t für Zuschauer funktionieren 
soll, dann brauchen wir einen Verantwort­
lichen, einen Täter“ (Meyer 2012, 62 f). 

Für die frühere deutsche Justizministerin 
Sabine Leutheusser-Schnarrenberger ist die 
Funktionalisierung der Medien als Pranger 
unvereinbar mit der journalistischen Ver­
antwortung für das öffentliche Diskursge­
füge. Die Macht der Medien, die sich aus 
dem Grundrecht auf Pressefreiheit speise, 
sei kein Selbstzweck. „Durch die Art und 
Weise, wie über Straftaten berichtet wird, 
wird die dargestellte Wirklichkeit mitge­
staltet. Die Medien tragen Verantwortung“ 
(Leutheusser-Schnar renberger 2012, 8). 
Aber wie werden die Medienschaffenden 
dieser Verantwortung gerecht? Und, ange­
sichts einer wachsenden Macht des Publi­
kums, das sich über digitale Kanäle immer 
stärker selbst mitteilt, ist zu fragen: Wie wird 
das Publikum seiner Verantwortung gerecht? 

Viele Journalisten unterscheiden nicht 
zwischen Tatverdächtigen und Verurteil­
ten. Vielfach kommen sie zu Schuldsprü­
chen lange vor den Gerichten und auch 
dann, wenn Tatverdächtige die Vorwürfe 
abstreiten. Wer verdächtigt wird, sich an 
Kindern zu vergehen, gilt als „Schwein“ 
oder „echter Dreck“. „Die Leute, die so 
was machen, sollen sich nie sicher sein“, 
sagt ein Fernsehreporter, der mit einem 
Teenager als Lockvogel mutmaßliche 
Pädosexuelle vor die Kamera lockte. In 
solchen Fällen heißen einige der Befragten 
für gut, im Wortsinne anzuprangern – also 
Verdächtige zu bestrafen, indem sie bloß­
gestellt und öffentlichen Angriffen ausge­
setzt werden. 

Ausgelebt werden diese Phantasien aller­
dings nur selten. Fernsehschaffende in Lei­
tungsfunktion halten die Realisierung von 
Straflust für unakzeptabel. Offene Angriffe 
und eine sichtbare Bloßstellung gelten als 
Tabu. Wird journalistische Straflust sicht­

bar, tilgen dies Interviewte in Leitungs­
funktion ihrem Bekunden nach aus dem 
Sendematerial. „Das nehmen wir alles 
raus“, sagt ein Magazinredakteur, „weil wir 
da plötzlich in der Rolle eines Scharfrichters 
sind – und das wollen wir nicht sein“. 

Tatsächlich sind drastische Anklagen, 
wie sie gelegentlich von Boulevardblättern 
wie der Bild formuliert werden („Da sitzt 
die fette Bestie“), im Fernsehjournalis­
mus absolut unüblich. Die Sprache bleibt 
meist nüchtern. Nur in einem einzigen der 
314 Fernsehbeiträge in Nachrichten und 
Boulevardmagazinen im Untersuchungs­
zeitraum 2017 findet sich eine derartige 
Formulierung, wenn ein Beitrag von RTL 
aktuell (13. Februar 2017) über den Ver­
antwortlichen des Anschlags auf den Ber­
liner Weihnachtsmarkt die Frage aufwirft: 
„Wie ist der Tunesier zu diesem Monster 
geworden?“ 

das ideale oPfer 
Während die frühe Berichterstattung viel­
fach um die Motive der Täter kreiste, ist 
seit den 1980er Jahren eine zunehmende 
Fokussierung auf die Verbrechensopfer 
festzustellen. Das Leid der Opfer steht im 
Mittelpunkt – ein Trend, der sich kultur­
übergreifend zeigt, nicht nur in Deutsch­
land, sondern auch in den USA oder Japan 
(Dussich/Hestermann 2016). „Die Ge­
schichte muss rund sein“, beschreibt ein 
Fernsehjournalist in unserer Befragung 
den Schlüssel zum Markterfolg in der Kri­
minalitätsberichterstattung. „Wir brauchen 
einen Hauptdarsteller, wir brauchen einen 
Nebendarsteller: Wir brauchen einen Hel­
den, wir brauchen einen Täter.“ Damit ist 
zugleich klar: Das Opfer ist die helden­
hafte Identifikationsfigur im Mittelpunkt, 
dem eher schattenhaft bleibenden Täter 
bzw. Tatverdächtigen ist die Nebenrolle 
zugewiesen. 

Damit gilt das Interesse keineswegs dem 
Opfer im Allgemeinen, sonder n einem 

49 



-

 
 

 

    
 
 

      
 

 

 

 

 
 

 

 
     

 

 

  
 

 

 
 
 

 
 

 
 
 
 
 

 

 
 
 
 

 
 
 

 

 
 

 

.SIAK JOURNAL 4/2017 

Idealbild des Opfers. Das bevorzugte Op­
fer ist unschuldig und hilflos. Im Zuge 
dieser Klischeebildung gilt das besondere 
journalistische Interesse Frauen als Op­
fern. Sie wecken kollektive Empathie – so 
wenig eine ganz verschiedenen Lebens­
stilen anhängende Gesellschaft miteinan­
der gemein hat, in der Abscheu vor Gewalt 
an den Schwächsten ist sich die überwälti­
gende Mehrheit einig. 

Während sich in unserer Analyse der 
aktuellen Fernsehberichterstattung von 
2007 auch eine deutlich überproportio­
nale Berichterstattung über kindliche Op­
fer und zugleich eine Ausblendung von 
Gewaltopfern über 59 Jahren zeigte, hat 
sich dieses Phänomen in den Folgejahren 
abgeschwächt und ist im Jahr 2017 nicht 
mehr zu beobachten. Ob sich darin ein 
anhaltender Perspektivenwechsel abzeich­
net, wird sich erst in einem längeren For­
schungszeitraum klären lassen. 

„schlimm isT, Wenn das 
oPfer unsymPaThisch aus-
siehT“ 
Ausnahmslos sprechen die Befragten, 
sofern sie allgemein über Opfer als Leit­
figuren der Berichterstattung sprechen, 
von weiblichen Personen. „Schlimm ist, 
wenn das Opfer unsympathisch aussieht“, 
sagt ein Reporter, „wenn jemand seine Frau 
umbringt, und die sieht aus wie ein Dra­
chen“. Oder es werden die traurigen Augen 
eines malträtierten Mädchens als zentrales 
Motiv beschrieben – in jedem Fall aber ist 
von Mädchen und Frauen die Rede. 

Tatsächlich bestätigt die Inhaltsanalyse, 
dass dieses Muster messbar handlungs­
relevant ist. Während der Polizeilichen 
Kriminalstatistik 2016 zufolge die Opfer 
der berichteten Gewaltdelikte mehrheitlich 
Männer sind (60,3 Prozent), ist im Fern­
sehen die Minderzahl der Gewaltopfer 
männlich (44,7 Prozent) (Bundesministe­
rium des Innern 2017). 

Das idealisierte Opfer ist unschuldig an 
der Tat. Dagegen werden Fälle gemieden, 
die nicht eindeutig erscheinen. So wer­
den Gewalttaten im Rotlichtmilieu kaum 
aufgegriffen, da bestenfalls eine ambiva­
lente Haltung des Publikums zu den Ge­
waltopfern angenommen und eine Empa­
thiebildung ausgeschlossen wird, wie ein 
Magazinredakteur des Privatfernsehens 
erläutert: „Was dann oft gesagt wird, wer 
hat schon Mitleid mit einer, die jeden Tag 
mit zwanzig Männern schläft.“ 

ausländische TäTer Wurden 
als angsTfigur neu enT-
deckT 
Eine Reihe von Untersuchungen widmet 
sich der Frage, ob ausländische Tatver­
dächtige in besonderer Weise stigmatisiert 
werden. In den USA kommt eine Reihe von 
Studien zu dem Schluss, dass die Bericht­
erstattung tendenziös sei und vor allem 
Dunkelhäutige und Einwanderer aus La­
teinamerika als Tatverdächtige darstelle. 
Die deutschen Medien haben nach Jahren 
der Zurückhaltung den gewalttätigen Ein­
wanderer als Angstfigur neu entdeckt. Seit 
der Kölner Silvesternacht 2015/16 und den 
Vorwürfen gegenüber einer Unbequemes 
verschweigenden Lügenpresse richtet sich 
der mediale Blick zunehmend auf auslän­
dische Tatverdächtige, wie unsere nun­
mehr zehnjährige Fernsehforschung zeigt. 

Während deren Anteil an der Kriminal­
statistik zwischen 2014 und 2016 um ein 
Drittel angestiegen ist, hat sich die expli­
zite Nennung der nichtdeutschen Herkunft 
seit 2014 vervierfacht (von 4,3 auf 16,4 
Prozent). 

Vielfach allerdings sind in der aktuellen 
Fernsehberichterstattung Täter namentlich 
noch nicht bekannt, doch es gibt klare Hin­
weise – wie in den Berichten über einen 
dunkelhäutigen Vergewaltiger, dessen 
Fahndungsfoto gezeigt wurde und der, wie 
sich bei seiner Festnahme herausstellte, 
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ein Asylbewerber aus Ghana war. In eini­
gen Fernsehberichten über den tunesischen 
Attentäter auf den Berliner Weihnachts­
markt 2016 wurde dessen Nationalität 
nicht ausdrücklich genannt. Werden auch 
diese Fälle mit einbezogen, erhöht sich ihr 
Anteil auf 28,4 Prozent aller Tatverdäch­
tigen – was überdurchschnittlich hoch ist, 
wenn man berücksichtigt, dass sich in der 
aktuellen Berichterstattung häuf ig über­
haupt keine Aussage über die Nationalität 
machen lässt. 

Während die Sicherheitsbehörden seit 
2014 einen Anstieg rechtsextremistisch 
motivierter Gewalt gegen Flüchtlinge und 
Zuwanderer registrieren, wird darüber 
kaum berichtet. Erst seit 2013 erfasst das 
Bundeskriminalamt die Nationalität von 
Verbrechensopfern. Danach werden Nicht­
deutsche weit überdurchschnittlich zu 
Opfern von Gewalt, verglichen mit ihrem 
Anteil an der Wohnbevölkerung. Ähnlich 
wie bei den Tatverdächtigen sind die Pro­
zentzahlen zwischen 2014 und 2016 um ein 
Drittel hochgeschnellt. Doch der Anteil der 
als nichtdeutsch bezeichneten Gewaltopfer 
an aktuellen Fernsehberichten hat sich seit 
2014 halbiert. Wenn es um Nichtdeutsche 
geht, dann vor allem mit Blick auf deut­
sche Ängste. 

die enTgrenzung des 
schreckens 
„Ei ne Relevan z, ei ne Daseinsberecht i­
gung hat eine Geschichte dann, wenn sie 
bei Dir und mir spielen könnte“, sagt ein 
Magazinredakteur des Privatfer nsehens. 
Gefühlte Reichweite nimmt aus Sicht der 
Bef rag ten z u, wen n d as Abseitige auf 
der Folie des Ver trauten geschieht, wie 
der Reporter eines öffentlich-rechtlichen 
Senders offenbart: „Familiendramen sind 
span nend, weil man den kt, das könnte 
möglicherweise in meiner Familie passie­
ren, möglicher weise bei meinem Nach­
barn direkt um die Ecke.“ 

Daraus folgt nicht nur, bestimmte De­
likte bevorzugt zu zeigen, sonder n das 
Alltägliche der Szenerie zu betonen – eine 
Strategie der Entg renzung des Schre ­
ckens. So wird der Tatort zur Chiffre eines 
ganz normalen Heims, in dem dennoch 
Schreckliches geschieht. Die Ähnlichkeit 
der äußeren Umstände nährt die Angst, 
dass damit auch die Grenzen verwischen 
zwischen der sicheren Zone vor dem Fern­
seher und dem gefährlichen Ort, der im 
Fernsehen gezeigt wird. Diese Verbindung 
von Vertrautem und Beängstigendem, von 
Konsonanz und Überraschung, wird von 
den Befragten als „Gr useleffekt“ oder 
„Spooky-Faktor“ beschrieben. 

Letztlich ist dann die Spannung zu ent­
laden, wenn der Täter oder die Täterin aus 
dem Dunkel vertrieben und schließlich ge­
fasst werden. Eine wesentliche Rolle spielt 
es, Polizei und Justiz als letztlich machtvoll 
gegenüber der Gewalt zu erleben. Hierbei 
verbindet sich das journalistische Interesse 
an einem guten Ende mit dem Drang nach 
polizeilicher Selbstdarstellung. „Das ist 
ein sehr bigottes System“, kritisiert ein 
Magazinredakteur, wenn etwa die Polizei 
ganz bewusst einen festgenommenen Ver­
dächtigen an den Journalisten vorbeiführe, 
„um denen den Abschuss zu ermöglichen, 
weil man Fahndungserfolge präsentieren 
will“ (Hestermann 2010). 

kriTik an der Polizei Wird 
kaum geüBT 
Doch in verschwindend wenigen Fernseh­
beiträgen geht es ausdrücklich um poli­
zeiliche Erfolge – und noch seltener um 
polizeiliche Versäumnisse und Fehler, wie 
die Analyse von 230 Beiträgen über Ge­
waltkriminalität im Inland aus den meist­
gesehenen deutschen Fernsehnachrichten 
und TV-Boulevardmagazinen zeigt (Ab­
bildung 5, Seite 52). In 152 dieser Beiträge 
wird die Polizei erwähnt, darunter in 141 Bei­
trägen (92,8 Prozent) neutral. 
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Quelle: Hestermann 

Polizeiarbeit im TV-Fokus 

3,9 3,3 

92,8 

Neutral Erfolg Fehler 

N = 152 Fernsehbeiträge, die sich im Untersu­
chungszeitraum (vier Programmwochen März bis 
Juni 2014) auf einzelne Gewaltdelikte im Inland 
beziehen und die Polizei nennen 
(Quelle: TV­Programmanalyse Hestermann, Hochschule 
Macromedia). 

Abb. 5: Das Fernsehen beschreibt die Polizei meist 
neutral 

Ausdrücklich als erfolgreich wird das 
polizeiliche Handeln lediglich in sechs 
Beiträgen (3,9 Prozent) zu drei verschie­
denen Straftaten gewürdigt. Da heißt 
es beispielsweise: „Nach stundenlanger 
Großfahndung gestern Nachmittag dann 
die Erfolgsmeldung.“ Oder: „Was für ein 
Ermittlungserfolg nach einem Vierteljahr­
hundert. Vor 26 Jahren wurde die damals 
9-jährige Christina getötet. Jetzt verurteilte 
das Landgericht Osnabrück ihren Mörder.“ 

In nur fünf Beiträgen (3,3 Prozent) geht 
es um Pannen und Versäumnisse der Poli­
zei. Selbst unter den fünf Beiträgen, die po­
lizeiliche Fehler aufgreifen, werden in zwei 
Beiträgen Vorwürfe lediglich zitiert, ein 
Beitrag entkräftet die Kritik ausdrücklich, 
und nur zwei Beiträge machen sich die Kri­
tik an der Polizei zu eigen. Eine – womög­
lich systematische – Skandalisierung poli­
zeilichen Handelns ist nicht zu erkennen. 

So wird in einem Beitrag der RTL2­
News kritisiert, dass es keinen Datenab­

gleich der Polizei zwischen Niedersachsen 
und Nordrhein-Westfalen gegeben habe, 
so dass von dem schließlich gefassten und 
geständigen Mörder eines fünfjährigen 
Jungen zunächst nicht bekannt war, dass 
er zuvor bereits in Untersuchungshaft ge­
sessen hatte. „Doch davon hatten die Er­
mittler in Nordrhein-Westfalen offenbar 
keinen blassen Schimmer. Weil sie keinen 
Zugriff auf die Daten aus Niedersachsen 
hatten.“ Eine solche Zuspitzung bleibt al­
lerdings die Ausnahme. 

RTL aktuell schildert denselben Sach­
verhalt mit teils identischem Filmma ­
terial – allerdings nicht als Kritik an der 
Polizei, sondern als Beschreibung ihr ge­
setzter Grenzen: „Das Problem: Diese Er­
mittlungserkenntnisse aus Niedersachsen 
konnte die Polizei in Herford wohl gar nicht 
einsehen.“ Zitiert wird der Bund deutscher 
Kriminalbeamter mit einer Forderung nach 
bundeseinheitlichen Datensystemen. 

Ein Beitrag des ZDF-Boulevardmaga­
zins hallo deutschland prangert die Polizei 
an. In einem Wiederaufnahmeverfahren, 
das mit dem Freispruch eines ursprünglich 
als Kindsmörder verurteilten Mannes en­
det, üben zwei Interviewte heftige Kritik an 
den Ermittlern. Der zuvor Verurteilte be­
hauptet, „die Kripo hat mir auch Schmer­
zen zugefügt. Die haben mich in die Folter 
gepackt, dass ich Schmerzen gehabt habe“. 
Sein Verteidiger hadert, sein Mandant sei 
von der Polizei „zu diesem Geständnis hin­
geführt worden“. Eine Entgegnung der so 
scharf kritisierten Ermittler oder eine Ein­
ordnung bleibt aus. RTL aktuell dagegen 
berichtet über dasselbe Verfahren mit völ­
lig anderer Tendenz – statt die Ermittler zu 
rügen, wird vielmehr die polizeiliche Leis­
tung bei der Aufklärung des Falls gewür­
digt: Im Wiederaufnahmeverfahren hätten 
die Tatrekonstruktionsvideos der Polizei 
gezeigt, dass die Zweifel an dem später wi­
derrufenen Geständnis des Beschuldigten 
berechtigt seien. 
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In zwefi wefiteren Befiträgen werden De­

tafiflvorwürfe fledfigflfich erwähnt, etwa fin 

efinem Befitrag von RTL aktueflfl nach der 

Festnahme efines geflüchteten Strafgefan­

genen: „Dfie Poflfizefi war krfitfisfiert worden, 

wefifl sfie zunächst kefine Handyortung ver­

anflasst hatte.“ In efinem Fernsehberficht von 

RTL expflosfiv über efine tödflfiche Schflä­

gerefi, 50 Meter nahe efinem Poflfizefirevfier, 

werden dfie Anwürfe der Famfiflfie, der Poflfi­

zefibeamte vor Ort hätte dfie Gewaflttat se­

hen und daher efingrefifen können, von den 

Fernsehreportern ausdrückflfich entkräftet. 

Efin Hang dazu, dfie Poflfizefi ausgespro­

chen krfitfisch zu würdfigen, flässt sfich fin 

der Fernsehberfichterstattung 2014 nur 

fin zwefi von 230 Befiträgen nachwefisen, 

bflefibt aflso rare Ausnahme fim journaflfistfi­

schen Aflfltag. Sowefit aus den öffentflfichen 

Vorwürfen gegenüber der Poflfizefi nach den 

massenhaften Übergrfiffen der Köflner Sfifl­

vesternacht 2015/16 auf efine medfiafle Sen­

satfionsgfier und den Hang zur Zuspfitzung 

gefoflgert wfird, zefigt sfich darfin auf kurfiose 

Wefise das Muster, das gerade gerügt wfird: 

Aus efinzeflnen, untypfischen Fäflflen wfird 

auf den Aflflgemefinzustand geschflossen. 

Tatsächflfich wfird dfie Poflfizefi fin der Krfi­

mfinaflfitätsberfichterstattung fin aflfler Regefl 

sachflfich und neutrafl beschrfieben. 

DIE AKTEURE DER BERICHT-
ERSTATTUNG: DIE POLIZEI IST 
DIE HÄUFIGSTE QUELLE 
Dfies hat auch damfit zu tun, dass dfie Poflfi­

zefi – mefist hauptamtflfiche Pressesprecher 

oder verantwortflfiche Ermfittfler – fim Fern­

sehen seflbst häufig zu Wort kommt und zu 

den wfichtfigsten Informatfionsqueflflen der 

Redaktfionen gehört (Abbfifldung 6). 

Dfie Prog rammanaflyse der Befiträge 

zu Gewafltkrfimfinaflfität fim Infland fin den 

mefistgesehenen Fernsehnachrfichten und 

TV-Bouflevardmagazfinen zwfischen 2007 

und 2017 zefigt Verschfiebungen. So fist dfie 

Queflfle: Hestermann 
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Poflfizefi Justfiz Poflfitfik, Behörden Experten Andere Personen 

Prozentuafler Antefifl der Fernsehbefiträge, fin denen dfie jewefiflfige Queflfle zu Wort 
kommt (mehrere Queflflen pro Befitrag mögflfich).
�

N = 1.049 Befiträge über finfländfische Gewafltkrfimfinaflfität fin den Hauptabendnach-

rfichten und Bouflevardmagazfinen der acht refichwefitenstärksten Fernsehsender 

Deutschflands fin 2007, 2012, 2014 und 2017
�

(Queflfle: Hestermann, Hochschufle Macromedfia).
�

Abb. 6: Wer fim Fernsehen zu Wort kommt 

Poflfizefi, deren Vertreter fin drefi von vfier un­

tersuchten Jahren am häufigsten von aflflen 

Akteursgruppen vor der Kamera standen, 

2017 fin 23,9 Prozent aflfler Fernsehbefiträ­

ge fim Orfigfinaflton vertreten. Dfie Antefifle 

der Justfiz sfind von 13,6 Prozent (2007) 

und efinem Spfitzenwert von 32,2 Prozent 

(2014) auf 19,1 Prozent gesunken. 

Dfie Bedeutung von Expertenfintervfiews 

varfifiert – spfieflten sfie 2007 nur fin 3,4 Pro­

zent aflfler Befiträge efine Roflfle, waren es 

2017 nun 12,4 Prozent. Poflfitfik und Be­

hörden sfind fin 10,2 Prozent der Befiträge 

vertreten. Andere Personen, dfie weder der 

Tatverdächtfigen-, noch der Opfersefite zu­

zurechnen sfind, tauchen fin 10,8 Prozent 

aflfler Befiträge 2017 auf – mefist Unbetefi­

flfigte, dfie sfich befispfieflswefise fin Straßen-

umfragen äußern. 

Dfie eher sachflfiche Beschrefibung der po­

flfizefiflfichen Arbefit fin der großen Mehrzahfl 

der untersuchten Fernsehbefiträge korres­

pondfiert mfit der Nüchternhefit, mfit der 

Poflfizfisten vor dfie Kamera treten. Dfiese 

Anaflyse haben wfir für 2014 vertfieft (Ab­

bfifldung 7, Sefite 54). 

Am häufigsten schfifldern dfie Befragten 

dfie poflfizefiflfichen Ermfittflungen (34,2 Pro­
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Worüber Polizisten per TV berichten 

3,5 

30,7 

15,8 

4,4 

34,2 

11,4 Tathergang 

Tatursachen 

Opfer 

Ermittlungen 

Aufrufe 

Eigenes 

N = 114 Originaltöne von Polizeivertretern aus insgesamt 230 
Fernsehbeiträgen, die sich im Untersuchungszeitraum (vier Pro­
grammwochen März bis Juni 2014) auf Gewaltdelikte im Inland 
beziehen 
(Quelle: TV­Programmanalyse Hestermann, Hochschule Macromedia). 

Quelle: Hestermann 

Abb. 7: Wozu sich die Polizei im Fernsehen äußert 

zent). In 30,7 Prozent aller Originaltöne 
beschreiben Polizisten den Tathergang ein­
schließlich Angaben zu Tatverdächtigen, 
Tatort und Spuren. Um Tatursachen im 
Sinne einer Deutung möglicher Gründe 
und eine Einordnung des Delikts geht es 
in 15,8 Prozent. Aussagen über das Opfer 
sind mit 4,4 Prozent recht selten, ebenso 
wie Aufr ufe und Empfehlungen an die 
Bevölkerung, etwa zur Verbrechensver­
hütung (3,5 Prozent). Eigene Gefühle und 
Belastungen sprechen die Interviewten zu 
11,4 Prozent an, allenfalls bei besonders 
spektakulären Gewalttaten oder Angriffen 
auf die Polizei selbst. 
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Soweit also Journalisten Emotionalisie­
rung und Personalisierung als Schlüssel zu 
einem Publikumserfolg sehen, tragen die 
Stimmen aus der Polizei dazu nur wenig 
bei, sondern liefern vielmehr Sachinfor­
mationen. 

faziT: das fernsehen Be-
richTeT nüchTerner, als 
gelegenTlich vermuTeT 
Wird 
Die systematische Analyse der deutschen 
Fernsehberichterstattung über Gewaltkri­
minalität offenbart systematische Verzer­
rungen. Drastische und untypische Delikte, 
vor allem tödliche und sexuelle Gewalt, 
werden besonders stark aufgegriffen. Weib­
liche Opfer stehen im Vordergrund. 

Ein deutlicher Wandel ist seit den mas­
senhaften Übergriffen in der Kölner Sil­
vesternacht 2015/16 zu beobachten. Die 
Berichterstattung über ausländische Tatver­
dächtige hat sich vervierfacht, über auslän­
dische Gewaltopfer halbiert. Gleichwohl 
berichten auch boulevardeske Fernsehfor­
mate nüchterner über Gewaltverbrechen, 
als gelegentlich vermutet wird. Beschul­
digte werden weder als Bestien noch als 
Monster dargestellt und bleiben eher schat­
tenhaft. Die Polizei gehört zu den wich­
tigsten Informationsquellen, ihre Arbeit 
wird insgesamt sachlich beschrieben. 

Der vorliegende Artikel von Thomas Hestermann (Hamburg) beleuchtet die Frage 
der Kriminalitätsberichterstattung in der Bundesrepublik Deutschland und geht auf 
Erkenntnisse aus den USA oder auch Japan ein. Dabei zeigen sich vielfach über­
einstimmende Muster. Die spezifische Situation in Österreich wurde in der Studie 
allerdings nicht berücksichtigt. Vergleichbare Studien über etwaige Verzerrungen in 
der österreichischen Kriminalitätsberichterstattung sind dem Autor und der Redak­
tion nicht bekannt. 
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